
Meine Fechtmeister und -trainer 
Vorbemerkung: Diese Fechtbiografie verfasste ich auf Anregung 
von Stefano Gardenti  

Liste der Fechtmeister und – trainer
                                                            
1.   Maître Jean GOFFIN; Aachen (AFC); von 1956 bis 1963;
2.   Meister Mohamed RECZULOWIC; Düsseldorf (RFKD);
      von April bis Oktober 1963;
3.   Fechtmeisterin Lilo GRASSES; Düsseldorf (DFCD); von
      April bis Oktober 1963;
4.   Vorfechter Herrmann HAINKE; Berlin (BFC): von 1963 bis
      1969:
5.   Meister Mr. CAIN (AdFKD); Berlin (BFC); von 1963 bis
     1969;
6.   Meister Dr. Barnabas BERCZENYI; Berlin (BFC) von 1965
      bis 1969;
7.   Maître FRANCO; (franz. Garnison Quartier Napoleon);
      Berlin; 1966 bis 1969;
8.   Fechtmeister Friedrich-Wilhelm EGGERT; Sporthochschule
      Köln, Bayer Dormagen; von 1969 bis 1972;
9.   Fechtmeister Siegfried ENYEDI (später: PREDIGER);
      Bundes- und Clubtrainer; Bonn (OFC): von 1972 bis 1976;
10. Fechtmeister Bela SOMOS; Bundestrainer, von 1972 bis
      1975;
11. Meister Tamas BERCELLEDY; Bonn (OFC); 1974 bis
     1976;  
12. Maître Ignaz CORTIJN; Bundestrainer; Bonn; von 1976 bis
      1977;
13. Meister Boris STAVREV; Bundes- und Clubtrainer; Bonn;
      von 1976 bis 1980;

Anhand dieser Auflistung ergab sich auch ganz automatisch ein 
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Teil meines Lebenslaufes.

Nachfolgend versuche ich die Eigenschaften und Besonderheiten 
dieser Fechtmeister und der einen Fechtmeisterin und Trainer zu 
beschreiben mit einigen, für meine Begriffe, interessanten und 
charakteristischen Informationen und Anekdoten.

1. Maître Jean Goffin

Abbildung 1: maître Jean Goffin, ca. 1980
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Geboren 1912, gestorben 1988 in Lüttich, wurde direkt nach der 
Invasion der Deutschen in Belgien 1940 gefangen genommen und 
in Norddeutschland als Feldarbeiter eingesetzt. Nach dem Krieg 
absolvierte er 1947 die Königliche Militärsportschule (KMILE)in 
Eupen (Belgien ),wurde dort Fechtmeister und leitete die 
Fechtmeisterausbildung. Zwei seiner bekanntesten Schüler waren 
maître Jean Coibion und maître Henri Jansen. Im Jahr 1950 
gründete er in Lüttich den „Cercle d´escrime de la Souvegnière“. 
Seit 1952 unterrichtete er beim Aachener Fechtclub und kam 
zunächst mit dem Motorrad, später mit einem kleinen Morris und 
Volvo („Aluminium-Karosserie, rostet nicht!“). Er zeigte keine 
Spur von Ressentiments uns gegenüber ob der erlittenen 
Kriegsgefangenschaft. Maître Goffin war eingefleischter Wallone, 
sprach auch den wallonischen Dialekt, war sich aber nicht zu 
schade auch flämisch zu sprechen, was auf Grund seiner 
Lehrtätigkeit an der KMILE auch notwendig war, weil es dort 
auch eine ganze Anzahl flämischer Sportsoldaten gab.
Als ich 1956 in den Club eintrat, sagten mir die Verantwortlichen: 
„Mindestens drei Jahre Beinarbeit, dann drei Jahre Florett und 
danach kannst Du Deine Waffe wählen.“
Nach einem Jahr muss ich wohl schon so gut gewesen sein, dass 
maître Goffin mich zur Lektion holte. Hier lernte ich die 
französische Florettschule reinsten Wassers, was Fechtstellung, 
Beinarbeit und Handhabung des Floretts betraf, der französische 
Griff war sebstverständlich. (Das wurde im Nachkriegs-
deutschland nicht von allen Fechtern akzeptiert, da vor dem Krieg 
das faschistische Deutschland mit dem faschischtischen Italien 
einen „Import“ italienischer Fechtmeister vereinbart hatte. Somit 
war der italienische Griff noch längere Zeit in Gebrauch.)
Maître Goffin war der Ansicht, dass mit dem französischen Griff 
eine präzisere Klingeführung möglich sei als mit dem italienischen
oder dem zu der Zeit aufkommenden Pistolengriff. (Der 
bekannteste Pistolengriff war ausgerechnet eine belgische 
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Produktion, die ich heute noch an zwei meiner Degen benutze. 
Friedrich WESSEL, Florettweltmeister 1970, bevorzugte ihn aber, 
weil er damit „eine knallharte Battuta schlagen“ konnte so, dass 
dem Gegner noch „Minuten danach der Fechtarm vibrierte“.) 

Zur Verdeutlichung hatte maître Goffin zwei Kernsätze:
1. „Den Griff immer mit Daumen und Zeigefinger fassen, die drei
    anderen „fingers“ spielen mit dem Griff. Das sollte bedeuten,
    dass man so am ehesten den Druck der gegnerischen Klinge 
    spürt und reagieren kann.
2. Den Ausspruch Lafaugère´s: „Halte das Florett wie einen Vogel:
    so locker, dass er nicht erstickt, jedoch so fest, dass er nicht
    wegfliegt.“ (Das erinnert mich an die Korrektur von Meister 
    Somos (Nr.11), der einen Säbelfechter, der den Säbel so fest in
    der Faust hielt, dass er Hiebe mit einem steifen Arm ausführte, 
    fragte, ob er nichts höre.Der verneinte etwas erstaunt. Darauf 
    Meister Somos: „DeinSäbel schreit!“ Der Fechter schaut  
    verblüfft. Meister Somos:„Du drückst ihm den Hals zu. Sollte
    heißen: „ Du hälst den Säbel zu fest.“)
Die Fechtstellung erklärte maître Goffin als ein regelmäßiges 
Fünfeck, weil so auch die Gewichtsverteilung des Oberkörpers auf
die Beingelenke gleichmäßig sei und orthopädischen Schäden 
vorbeuge.
Die Umgehung der gegnerischen Klinge beschrieb er als ein 
kleines „v“.
Nach etwa einem Jahr begann ich mit dem Säbel, der dann meine 
bevorzugte Waffe wurde.
Maître Goffin war nicht nur ein exzellenter Techniker, sondern 
auch ein hervorragender Pädagoge, geduldig und einfühlsam auch 
mit den Begriffsstutzigsten, und humorvoll.
Da meine schulischen Leistungen miserabel waren, begann ich auf
ein Ultimatum meiner Mutter in Aachen eine Brauerlehre. Das 
bedeutete: 17 Uhr Feierabend, nach Hause Abend essen, 19 Uhr 
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Training bis 22 Uhr.
Nach dem Unganraufstand 1956 kamen zwei ungarische 
Säbelfechter an die TH Aachen: Pal Deveny und Gabor Delneki. 
Sie fochten einen Säbel aus einer anderen Welt, dazu mit blankem 
Oberkörper, ohne jede Blessur.

 
2. Reszulovics, Mehmed (alias Rachulovics, Mechmed)

Abbildung 2: Meister Reczulovics, ca. 1939, aus 
"Vivomester, 

Berufsbedingt arbeitete ich von April bis Oktober 1963 in 
Düsseldorf und bekam beim RFKD Lektion von Meister 
Reczulovics. Er war von rundlicher Statur und seine Halsfalten 
und Backen schlenkerten, wenn er eine falsche Aktion korrigierte. 
Mit seinen 60 Jahren führte er eine blitzschnelle Klinge und setzte 
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gnadenlos Arrets oder Stöße in meinen dilettantischen Angriff.

3. Fechtmeisterin Lilo GRASSES

Abbildung 3:  Fechtmeisterin Lilo 
GRASSES, hier mit FM FW EGGERT

Ebenfalls in Düsseldorf  konnte ich zur gleichen Zeit bei ihr im 
Deutschen Fechtclub einige Lektionen erhalten. Sie war sportlich 
– drahtig, lehrte italienischen Stil und ich musste mich sehr 
anstrengen,um ihrem Anspruch zu genügen.

4. Herrmann HAINKE, Vorfechter im Berliner Fechtclub

Abbildung 4: Hermann Hainke, 2. von rechts, (ca. 1936, mit Koerner, Heydrich und
Liebscher)
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Ab Oktober 1963 kam ich an die Berliner Technische Universität 
zum Brauereistudium. 
Meinen Informationen zufolge hatte der BFC  eine starke 
Säbeltruppe. Zu Anfang nahm mich Herrmann Hainke unter seine 
Fittiche.
Herrmann Hainke war in der Vorkriegszeit Polizeibeamter und 
wurde 1936 quasi über Nacht zum SS-Mann, da Himmler die 
deutsche Polizei in die SS eingliederte. Traditionell hatte die 
Polizei starke Fechtsportabteilungen. Hainke war Mitglied der 
Säbelmannschaft, in der auch Reinhard Heydrich (Chef des 
Reichssicherheits-Hauptamtes) focht. Laut Hainke war Heydrich 
1,91 m groß, überaus geltungsbedürftig, rechthaberisch und 
undiszipliniert. Sein Ziel war es deutscher Mannschaftsmeister zu 
werden, was ihm aber nie gelang. Denn der Frankfurter Fechtclub 
Hermannia, der stärkste deutsche Vorkriegsclub, besaß in dem 
Säbelfechter Jule Eisenecker einen Angstgegner für Heydrich. 
Eisenecker, nur 165 cm groß, unterlief ständig die 
weitausladenden Angriff Heydrichs und besiegte ihn nach 
Belieben. 

5. Mister Leonhard CAIN, Engländer in Berlin, 

Mr. Cain war englischer Militär in Berlin und Fechttrainer. Er sah 
ein bißchen aus wie Marty Feldmann. Machte in den 80er Jahren 
seinen Diplomfechtmeister ADFKD.
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6. Meister Dr. Barnabas BERCZENYI

Abbildung 5: Meister Berczenyi mit seiner Frau (c. 
1955)

Abbildung 6: meister Berczenyi, 2. von rechts

                             

Meister Berczenyi war Mitglied der ungarischen Degennational-
mannschaft der 50er Jahre. Mitte der 50er wurde er als 
Fechtmeister nach Kairo geschickt, von wo er dann über Finnland,
das ihm aber zu nah an der UdSSR lag, nach Berlin kam. Als 
Degenfechter gab er aber auch gute Säbellektionen. Er war stolz 
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auf seine adlige Herkunft. Denn die Namensendung „yi“ bedeute 
im Ungarischen das deutsche adlige „von“.

7. Maîrte FRANCO, Fechtmeister der französischen Armee im 
Quartier Napoleon, Berlin

Abbildung 7: maître Franco im Quartier 
Napoleon, Berlin

       

Durch meinen Clubkameraden Manfred Ulbert, seines Zeichens 
Halbfranzose, konnte ich ein „laissez-passer“ für die französische 
Ganirson bekommen. 
Auch er war eigentlich Stoßwaffenspezielist, gab mir aber auch 
einige Säbellektionen.
Manfred und ich fochten häufig mit Monsieur Courcelle, einem 
Zivilangestellten im Quartier. Und im PX-Laden bekam man die 
Stange „Gauloise“ für 3,- DM. Damit trieb ich dann einen 
schwunghaften Handel mit meinen qualmenden Kommilitonen.
Einmal war der kommandierende General der Französischen 
Armee zu Besuch und maître Franco hatte ein Schaugefecht in der
Offiziersmesse mit Manfred und mir arrangiert. Gefochten haben 
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wir wie die Berserker, Fleches noch und noch, knackige Paraden 
Riposten. Der General rutschte unruhig auf seinen Stuhl hin und 
her und rief zum Schluss: „C´est l´escrime au sabre!“

8. Friedrich-Wilhelm EGGERT,
genannt „Fietje“ ob seiner
    hanseatischen Herkunft.

Mit meinem Wechsel 1969 an die
Sporthochschule Köln, an der ich
zusammen mit Paul Wischeidt
(Halbfinalist bei dem Olympischen
Spielen von 1972) einen Lehrgang
zum staatlich geprüften
Fachsportlehrer "Sportfechten"
absolvierte, war  Meister Eggert
Dozent für Sportfechten und ich
musste bei ihm lektionieren. 

Die Lektionierweise von Meister
Eggert empfand ich als etwas
hektisch, ungeduldig und willkürlich.
Zum Beispiel wehrte er nicht meinen
Hieb mit einer Parade ab, sondern
schlug sofort in eine meiner Blößen
eine quasi verfrühte Riposte. Das führte dazu, dass ich anfangs 
nach der Lektion einen blauen linken Unteram hatte. Hier gab es 
den ersten Streit mit Meister Eggert. Mit dieser Art zu lektionieren
wollte er mich zu einer blitzschnellen Parade - Riposte zwingen. 
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Abbildung 8: Meister Friedrich Wilhelm 
Eggert



Mit der Zeit lernte ich dann, mit der Art von Meister Eggert 
umzugehen und ich bekam ein sehr schnelles Händchen.

9. Fechtmeister Siegfried ENYEDI (später
benannte er sich um mit seinem eigentlichen
Familiennamen PREDIGER. Den Namen
Enyedi hatte seine Familie unter dem
kommunistischen Regime angenommen, weil
Prediger zu deutsch klang und sie in der Stadt
Enyed wohnten.)

Siegfried Enyedi tauchte 1971 plötzlich im
OFC – Bonn auf. Er war als ungarischer
Junioren – Nationaltrainer bei den WM in
Cuba und wollte nicht mehr nach Ungarn
zurückkehren. Verantwortliche des OFC
haben ihm dann das Blaue vom Himmel
versprochen, was aber nur sehr zögerlich eintraf. Er klagte mir 
manchmal den unpersönlichen Umgang mit ihm und das 
ausbleibende Honorar.
Aber ich lernte bei ihm die eigentliche ungarische Säbelschule: 
ansatzloser Hieb, koordinierte,  abwechslungsreiche Beinarbeit, 
eine direkte Quint – Parade (vorher führte ich immer noch eine 
Umgehung aus.), Armvorhieb in allen Variationen, den gezielten 
Einsatz der Körperfinte.
Und wir lernte ungarisch fluchen („Kurva“ war noch der 
harmloseste Ausdruck.) 
Enyedi litt sehr unter Heimweh und war sehr unglücklich, nicht 
mit auf Turnier nach Ungarn fahren zu können. Das änderte sich in
den 80er Jahren, als die ungarische Regierung mit ihrem eigenen 
kommunistischen Weg, dem Gulasch – Kommunismus, eine für 
sie typische Lösung fand: die vormals geflüchteten ungarischen 
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Abbildung 9: Meister Siegfried 
Enyedi/ Prediger



Sportler und Trainer bekamen den Vermerk:“in diplomatischer 
Mission im Ausland für den ungarischen Staat tätig.“
Mit Enyedi erreichte ich 1976 den 8. Platz in der Weltrangliste 
und war für die OS  in Montreal qualifiziert, aber es kam anders. 

10. Bela SOMOS;
Bundestrainer Säbel

Bela Somos, genannt
„Belabácsi“, 1961 „ in
diplomatischer Mission“ nach
Deutschland gekommen, war
zunächst Clubtrainer in
Koblenz. Ihn lernte ich auf
eltlichen Lehrgängen kennen.
Er führte eine feine, beinahe
sachte, aber schnelle Klinge.
Seine Devise.“Spitze kucken lassen!“ Und.“Erst treffen, dann Fuß 
auf Boden!“ 
Falsche Säbelhaltung korrigierte er mit dem Spruch:“Wie stehst 
da, wie Maler mit Pinsel.“ oder „Wie Jungfrau mit Kerze.“ Auch 
er fluchte gerne auf ungarisch und erzählte gerne und mit 
verschmitztem Lächeln anzügliche Witze.
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Abbildung 10: maître 
Ignaz Cortijn

Abbildung 11: meister Bella Somos, ca 1989



11. Meister Tamas Bercelledi, kam zum OFC- Bon und tat sich 
sehr schwer Fuß zu fassen.  

12. Ignaz CORTIJN,
belgischer
Militärfechtmeister und
eingefleischter Flame mit
kernigen Sprüchen:“
Kein Grrramm Fett am
Körper.“ Nach Enyedi konnte ich nicht mehr viel bei ihm lernen.

13. Boris STAVREV, bulgarischer Nationalfechter und 
Fechtmeister.

Er kam mit Vertrag zwischen
Bulgarien und der BRD nach
Bonn. Er hatte eine
russisch/sowjetische
Ausbildung in Moskau bei
Tyshler absolviert. Bei ihm
lernten wir den „russischen
Fleche“, der mit Sprung vorwärts beginnt und weiter mit dem 
vorderen Bein quasi mit einem großen Ausfallschritt ausgeführt 
wird. (Typische Protagonisten waren Nazlimov, Sidiak, 
Vinokurov, Burzev, etc.) Diese Art des Felches hatte den Vorteil, 
dass man vor dem Gegner blieb, notfalls dessen Riposte parieren 
konnte, und nicht wie beim französischen Fleche sofort am 
Gegner vorbei flog, der dann möglicher Weise die Riposte setzen 
konnte. Dieser Fleche ist dann  in Laufe der Zeit zur Rennerei 
verkommen., was dann zum Verbot des Kreuzschittes führte. 
Nazlimov und Co. wechselten während dieses Fleches dann aber 
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Abbildung 12: maître 
Ignaz Cortijn



auch in die konventionelle Beinarbeit. (Auf verschiedenen Videos 
gut zu sehen.)
Boris Stavrev war ein gewiefter Taktiker und Analytiker, kannte 
viele Gegner und  gab treffende Hinweise fürs Gefecht. Unter ihm 
errangen die deutschen Säbelfechter etliche Titel.

Er beendete meine Karriere im OFC – Bonn 1980 mit der 
Bemerkung, er dürfe mir auf Anweisung aus dem Vorstand bzw. 
der Stützpunktleitung keine Lektion mehr geben. Es war ihm 
anzumerken, dass ihm diese Mitteilung sehr unangenehm war. Da 
der Verantwortliche für diese Anweisung noch lebt, unterlasse ich 
seine Namensnennung. Er war aber auch für meine 
Nichtnominierung an den OS in Montreal 1976 maßgeblich 
beteiligt.
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